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Ein Tag so lang wie ein Jahr
Vertriebene Kurden aus Afrin, einer Region in Nordsyrien, hoffen auf Rückkehr / Bündnispartner werden vermisst
Der Traum eines verbundenen kur-
dische Nordstreifens in Syrien wur-
de vom türkischen Militär zerschla-
gen. Die harte Realität heißt für vie-
le Kurden aus Afrin jetzt Vertrei-
bung und Flüchtlingslager.

Von Karin Leukefeld, Tell Rifaat

Es ist noch nicht lange her, dass ich
über diese Straße nach Afrin gefah-
ren bin. Damals markierten die weiß-
blau angemalten Betonblöcke die
Grenze zwischen Aleppo, der Millio-
nenstadt in Nordostsyrien, und dem
von syrischen Kurden verwalteten
Kanton Afrin.
Afrin war damals der westlichste

Teil von »Rojava«, wie die Kurden
das Gebiet im Norden Syriens nen-
nen, das sie in eine »Demokratische
Föderation Nordsyrien« umwandeln
wollen. Wer nach Afrin wollte, wur-
de von einem überdimensionalen
Bild des in der Türkei im Gefängnis
sitzenden Vorsitzenden der Arbei-
terpartei Kurdistans Abdullah Öca-
lan begrüßt.
Öcalan, der seit 1999 in der Tür-

kei in Isolationshaft gehalten wird,
wusste vermutlich nicht, was in sei-
nem Namen im Norden Syriens ge-
schah. Um von Syrien aus nach Afrin
zu gelangen, mussten Reisende da-
mals aus Bussen und Privatfahrzeu-
gen aussteigen und sich ausweisen.
Wer nicht aus Afrin war, sollte eine
Einladung vorlegen, ein Visum be-
antragen. Ordnung musste sein.
Doch nun sind die blau-weiß mar-

kierten Betonblöcke zur Seite ge-
räumt. Das Bild von Öcalan ist fort,
den Grenzposten in den Kanton Af-
rin gibt es nicht mehr. Ein ausge-
branntes Busgerippe liegt am Stra-
ßenrand. Arabische Freiwillige aus
Syrien waren darin unterwegs und
wollten denKurden zuHilfe eilen, die
Ende Januar 2018 von der türki-
schen Armee und mit der Türkei ver-
bündeten Milizen überfallen wur-
den. Eine türkische Bombe setzte der
Fahrt ein Ende.
Nach Afrin kommen wir nicht

mehr, es ist von der türkischen Ar-
mee und ihren Verbündeten der so
genannten Freien Syrischen Armee,
von turkmenischen Einheiten und der
Nusra-Front besetzt. Heute wollen
wir nach Tell Rifaat, um Vertriebene
aus Afrin zu treffen. Joseph, der mich
in Syrien begleitet, und ich müssen
zum Gespräch mit einem syrischen
Sicherheitsoffizier. DerWeg nach Tell
Rifaat sei sicher, sagt er nach einem
kurzen Gespräch. »Sie können dort
mit jedem sprechen, Fotos machen,
Tonaufnahmen. Viel Erfolg.« Kurz
darauf fahren wir durch ein großes
Tor in Richtung Tell Rifaat. Ein jun-
ger Bursche hat sich am Mittelpfos-
ten aufgestellt, als wolle er sicher-
stellen, gesehen zu werden. Mit gro-
ßen Augen sieht er unserem Auto
hinterher, das mit dem deutlich
sichtbaren Schild am Frontfenster als
»Presse« gekennzeichnet ist.

Tell Rifaat nahm das Gros der Ver-
triebenen aus Afrin auf
Tell Rifaat liegt etwa 40 km nördlich
von Aleppo, der Hauptstadt der
gleichnamigen nordsyrischen Pro-
vinz. Seit 2012 war der Ort Kriegs-
zone. Wechselnde Kampfverbände
hissten in den folgenden Jahren über
dem Ort ihre Fahnen. Was die Kämp-
fer zunächst einte, doch im Laufe der
Zeit immer mehr gegeneinander auf-
brachte, waren das Geld und die Waf-
fen, die aus der nahe gelegenen Tür-
kei geliefert wurden. Im Krieg zer-
stritten sich auch die Staaten, die die
Kämpfer unterstützten.
Die USA stellten – gegen den Wil-

len der Türkei – eine neue Truppe auf,
die so genannten Syrischen Demo-
kratischen Kräfte (SDF), die von den
disziplinierten kurdischen Volksver-
teidigungseinheiten bis heute domi-
niert werden. Die SDF nahmen im
Februar 2016 Tell Rifaat ein, die Is-
lamische Front, Bündnispartnerin der
Türkei, zog ab. Doch zwei Jahre spä-
ter, im März dieses Jahres hatte sich
der Wind erneut gedreht.
Vor den vorrückenden türkischen

Truppen zogen sich die kurdischen
Volksverteidigungskräfte über Tell Ri-
faat nach Kobane und Qamischli im
Nordosten Syriens zurück. Mehr als
250 000 Bewohner aus Afrin und den
umliegenden 360 Dörfern flohen und
ließen alles zurück.

Tell Rifaat nahm das Gros der Ver-
triebenen aus Afrin auf, sagt Bashir,
der für den Syrischen Arabischen Ro-
ten Halbmond (SARC) in Tell Rifaat
die Hilfe koordiniert. Weil die Men-
schen aber nicht blieben, sondern
weiterzögen, sei die Zahl schwer zu
bestimmen. »Viele Leute aus Afrin
sind trotz Warnung nach Afrin und in
ihre Dörfer zurückgekehrt«, berichtet
er. Andere Familien seien nach Os-
ten, nach Kobane oder Qamischli
weitergezogen. Wieder andere ver-
suchten, nach Aleppo zu gelangen,

oder sie würden von Angehörigen ab-
geholt, die sie mit nach Damaskus
nähmen. Auch Nubl und Zahra, zwei
mehrheitlich von schiitischen Musli-
men bewohnte Orte, haben Vertrie-
bene aus Afrin aufgenommen. Das
UN-Büro für die Koordination von
Nothilfe gab am 15. Juni die Zahl der
Vertriebenen im Gebiet von Tell Ri-
faat, Nubl und Zahra mit 134 000
Personen an.
Um die Moschee von Tell Rifaat

herrscht an diesem Morgen reges
Treiben. Kinder, Frauen, Männer, Alt

und Jung drängen sich vor den ge-
schlossenen Toren, schauen über die
Mauern in den Innenhof des kleinen
Gebäudes. Dort sind SARC-Freiwil-
lige mit einigen Männern dabei, die
Hilfslieferungen von einem Liefer-
wagen abzuladen. Es gibt Pakete mit
Nahrungsmitteln vom Welternäh-
rungsprogramm; desweiteren Zutei-
lungen der UN-Hilfsorganisation für
Flüchtlinge (UNHCR). Sie enthalten
Küchenutensilien wie Töpfe, Pfan-
nen, Schüsseln, Teller, Tassen und
Besteck. Sie stammen aus dem UN-
Lager in Gaziantep, einer Stadt im
Südosten in der Türkei.
Nur wer einen entsprechenden

Zettel erhalten hat, kann eines der
Pakete vom UNHCR oder des Welt-
ernährungsprogramms mit nach
Hause nehmen, erzählt ein SARC-
Mitarbeiter, der die Verteilung koor-
diniert. Die Männer vor der Mauer
sind unruhig. Seit Tagen kämen sie
zu der Moschee, und nie hätten sie ir-
gendetwas bekommen, beschweren
sie sich. Das System, nach dem die
Hilfsgüter verteilt werden, ist den
Flüchtlingen nicht klar.
Gegenüber der Moschee wird an ei-

nem gesonderten Stand von SARC-
Freiwilligen Brot an die Vertriebenen
aus Afrin verteilt. Viel ist es nicht, doch
es reicht zum Leben, erzählt Rama-
dan Racho aus Bulbul. Er ist etwa 60
Jahre alt. Die Bewohner von Tell Ri-

faat hätten ihnen Wohnraum zur Ver-
fügung gestellt. Alle hofften, bald wie-
der in ihre Heimat zurückkehren zu
können.
Mit älteren Männern und Frauen

sitzt Ramadan Racho mitten auf einer
Wiese auf Plastikstühlen. Hier treffen
sie sich, hier tauschen sie Neuigkeiten
aus. »Jeder Tag ist so lang wie ein
Jahr«, sagt einer der Männer, der aus
einem Dorf bei Afrin stammt. »Wir ha-
ben alles an die Türken verloren.« Ra-
madan Racho hat 850 Olivenbäume
zurücklassen müssen. Er spricht et-
was Deutsch, weil er früher einmal in
Duisburg gelebt hat. Seine beiden
Söhne und die beiden Töchter lebten
heute in Deutschland, Frankreich und
den Niederlanden, erfahre ich. Allein
seine Frau sei noch bei ihm.
Als er das Aufnahmegerät sieht,

möchte er eine Botschaft an seine Kin-
der hinterlassen. »Mein lieber Mo-
hammad«, sagt er in Deutsch. »Ich bin
jetzt in Tell Rifaat, es geht mir gut,
meiner Frau geht es auch gut.« Dann
spricht er seine Tochter an: »Guten
Tag, meine liebe Hediye. Es geht mir
gut ….«. Die Botschaft des alten Man-
nes an seine Kinder bricht ab. Er sucht
nach Worten, schluchzt und wendet
sich ab.

Wir haben nie jemanden
angegriffen, wir haben uns immer
nur verteidigt
Einen Tag später besuche ich Scheich
Maksud, einen Stadtteil von Aleppo.
Das Viertel liegt erhöht, an der Zu-
fahrtsstraße gibt es einen Kontroll-
punkt. Friedlich wehen hier die Fah-
nen der »Demokratischen Föderation
Nordsyrien« und die syrische Natio-
nalfahne nebeneinander. Wer nach
Scheich Maksud hinein will, wird von
jungen Polizisten der »Asayish«, der
kurdischen Sicherheitskräfte, kont-
rolliert.
Mein Kommen war angekündigt,

ein kurdischer Sicherheitsbeamter
fährt in seinem Auto voraus zum Bü-
ro von TEV-DEM, der Bewegung für
eine demokratische Gesellschaft.
TEV-DEM ist die Regierungskoalition
der »Demokratischen Föderation
Nordsyrien«, ein Bündnis verschie-
dener kurdischer Parteien. Neben den
beiden offiziellen Vertretern – (Frau)
Suad Hassan und (Herr) Mohamed
Sheikho – warten noch weitere Ge-
sprächsteilnehmerinnen, die sich als
Pressevertreter vorstellen.
Das Gespräch dreht sich um die La-

ge in Afrin, die Situation der Flücht-
linge, die Schwierigkeiten, alle zu
versorgen, und natürlich um die po-
litische Gesamtlage, in der die syri-
schen Kurden sich befinden. »Wir ha-
ben nie jemanden angegriffen, wir
haben uns immer nur verteidigt«, sagt
Suad Hassan, die als Lehrerin arbei-
tet. Russland habe sie verraten, weil
es den Luftraum für die türkischen
Kampfjets freigegeben und die eige-
nen Militärbeobachter aus Afrin ab-
gezogen habe.
Auf die USA könne man sich auch

nicht verlassen. Die suche jetzt eine
Einigung mit der Türkei über Man-
bidsch, einen Ort östlich von Aleppo.
Die Türkei aber sei von ihrem Ver-
nichtungswillen gegen die Kurden
getrieben. Scharf kritisieren die TEV-
DEM-Vertreter, dass Kämpfer, die aus
anderen Teilen Syriens nach Idlib
oder an die syrisch-türkische Grenze
abgezogen seien, sich nun in den
Häusern der Kurden in Afrin und den
umliegenden Dörfern niederlassen
würden. »Das war zwischen Russ-
land, der Türkei und dem Regime
vereinbart«, sind die Gesprächsteil-
nehmerinnen überzeugt. »Ein
schmutziger Deal«.
Mit »dem Regime« sei man im Ge-

spräch, doch das föderale Modell wer-
de nicht aufgegeben. Es sei die »Hoff-
nung für ganz Syrien«, beteuern die
Gesprächspartner. Auf die Frage, wie
sie die restliche Bevölkerung in Syri-
en davon überzeugen wollten, blei-
ben sie die Antwort schuldig.
Auf die Frage, wer angesichts der

schwierigen Lage für die syrischen
Kurden zuverlässige Bündnispartner
sein könnten, stellen sie fest, dass alle
regionalen und internationalen Ak-
teure nur ihre eigenen Interessen ver-
folgten. »Wenn niemand uns unter-
stützt und mit uns kooperiert, wer-
den wir auf unsere eigene Kraft ver-
trauen«, sagt Mohamed Sheikho.
»Dann werden wir unseren eigenen
Staat gründen.«

Ramadan Racho, Kurde aus Bulbul, musste seine 850 Olivenbäume zurücklassen. Fotos: Karin Leukefeld

Das Viertel Scheich Maksud in Aleppo mit zwei Flaggen – gemeinsame Verwaltung von syrischem Staat und Kurden

UNO warnen vor Angriff auf Idlib
Die UNO fürchtet
im Fall einer Of-
fensive syrischer
Regierungstrup-
pen auf die Pro-
vinz Idlib, dass
bis zu 800 000
Menschen in die
Flucht getrieben
werden. Idlib ist
die letzte große
Rebellenbastion
in Syrien. Eine
Offensive könnte
ab nächster Wo-
che beginnen.
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Geheime
Gespräche
Auch wenn die Regierung in Da-
maskus das Projekt einer kurdi-
schen Demokratischen Födera-
tion in Nordsyrien ablehnt, ist
der Gesprächsfaden mit den sy-
rischen Kurden nie abgerissen.

Von Karin Leukefeld, Damaskus

In den Kriegsjahren in Syrien ist
der Gesprächsfaden zwischen den
syrischen Kurden und der Regie-
rung in Damaskus nie abgerissen.
Während die stärkste der Partei-
en, die Partei der demokratischen
Union, PYD offiziell den Kontakt
dementierte, machten syrische
Offizielle kein Geheimnis daraus.
Die enge Kooperation zwischen

den Kurden und der von den USA
angeführten »Anti-IS-Koalition«
wird von Damaskus scharf kriti-
siert, zumal sie zum Bau von mehr
als einem Dutzend US-Militärba-
sen östlich des Euphrat geführt ha-
be, sagte ein syrischerOffizieller im
Gespräch mit der Autorin in Alep-
po. De facto sei die US-Besatzung
mit Hilfe der PYD zustande ge-
kommen. Letztlich wüssten die
Kurden aber auch, dass sie »auf
niemanden setzen können, als auf
Syrien«. Das Projekt einer Demo-
kratischen Föderation in Nordsy-
rien wird von Damaskus abge-
lehnt. Dabei wird auf die syrische
Verfassung verwiesen, die lokale
Selbstverwaltung vorsieht.
Im Oktober 2017 war es zu ei-

nem ersten offiziellen Treffen der
syrischen und syrisch-kurdischen
Seite auf der russischen Militär-
basis Hmeimien (Latakia) gekom-
men, Sitz des russischen »Zent-
rums für die Versöhnung der ver-
feindeten Seiten in Syrien«. Im Ju-
li 2018 bestätigte Ilham Ahmed,
eine von zwei Vorsitzenden des
Syrischen Demokratischen Rates,
dass Gespräche zwischen dem Lo-
kalrat von Tabqa und »dem Re-
gime« aufgenommen worden sei-
en. Dabei gehe es um Reparatur-
maßnahmen am Tabqa-Stau-
damm, der von zentraler Bedeu-
tung für die Strom- und Wasser-
versorgung der Provinz Raqqa ist.
Anfang August 2018 wurde be-

kannt, dass eine Delegation ver-
schiedener syrisch-kurdischer Or-
ganisationen in Damaskus offizi-
elle Gespräche führte. Neben Fra-
gen zur Infrastruktur ging es auch
um militärische und politische
Themen. Die syrischen Kurden
forderten eine Beteiligung an der
Kommission, die in Genf unter
dem Dach der Vereinten Nationen
über eine Verfassungsreform dis-
kutieren soll. Auch über eine mi-
litärische Kooperation wurde ge-
sprochen. Eine gemeinsame Kom-
mission soll die Themen kontinu-
ierlich bearbeiten.
Der ehemalige PYD-Vorsitzen-

de SalihMuslim betonte im Juli die
Bereitschaft, mit der syrischen Re-
gierung zu verhandeln. Gleichzei-
tig forderte er eine »internationale
Garantie« dafür, dass »die Ergeb-
nisse der Vereinbarung beider Par-
teien auch umgesetzt werden.«
Die US-Armee hat derweil ihre

Waffenlieferungen an die SDF er-
höht. Kurdischen Medienberich-
ten zufolge wurden zudem mo-
derne Radarsysteme östlich des
Euphrat stationiert, die offenbar
eine »Flugverbotszone« absichern
sollen. Die US-Präsenz in Syrien –
aktuell sind es 2200 Soldaten – ist
völkerrechtswidrig, dennoch ope-
rieren US-Offizielle und Militärs
wie sie wollen. Die Avancen der
US-Amerikaner an die syrischen
Kurden sollen offenbar die kur-
disch-syrischen Verhandlungen
stoppen.


